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Glück gehabt!

Nach Zürich. Kontroversen zur Stadt. 
Zentrum Architektur Zürich, Bellerive,  
bis 25. 8. 

Gott sei Dank kennt die Schweiz Volksabstim-
mungen! Das kommt einem in den Sinn, wenn 
man im Bellerive in der Ausstellung «Nach 
Zürich» steht. Da wird in einem Saal der Ter-
rorismus der architektonischen Moderne 
ausgebreitet. In den fünfziger Jahren avan-
cierte «die autogerechte Stadt» zum Credo der 
Stadtentwickler, und diese taten alles dafür, 
die dem Krieg entkommenen Menschen-
kinder damit zu verwöhnen, dass sie mit dem 
eigenen PW möglichst bis vor jedes Geschäft 
im Stadtzentrum fahren konnten. 

In Zürich entwickelte man dafür einen 
Generalverkehrsplan mit City-Ring und 
Tangenten. Hinter dem Hauptbahnhof soll-
ten Autofahrer auf einem grossen Kreisel aus 
allen Richtungen ins Zentrum sausen kön-
nen. Dafür hätte man Teile der Altstadt, das 
Schauspiel- und das Opernhaus drange-
geben. An der Sihl sollte ein Klein-Manhat-
tan entstehen. Die Sache schien in trockenen 
Tüchern, bis das Projekt kurz vor der Abstim-
mung kippte: Das Volk verwarf 1973 mit der 
U-Bahn das Herzstück der Planung. Damit 
fiel auch der Rest oder blieb Stückwerk wie 
der Milchbuck-Tunnel. Heute wissen wir 
nicht mehr, vor welchem Desaster uns die 
damaligen Stimmbürger bewahrt haben.

Solche Konfrontationen sind der erhel-
lendste Teil des gross angelegten Ausstel-
lungsprojekts, das uns mit vielen histori-
schen Plänen, Plakaten und Exponaten, aber 
auch mit Fotos und Videos nahebringen 
möchte, wie Stadtentwicklung unser Leben 
bestimmt. Das Zentrum Architektur Zürich 
spannt in mehreren Kapiteln eine grosse 
Folie auf, die unseren heutigen Diskussionen 
Tiefe gibt. So reibt man sich die Augen über 
die Diskussionen um die Gartenstadt und um 
Wohnbaugenossenschaften. Die Argumente 
für mehr öffentlichen Raum in den Städten 
und für grössere Gemeinschaftsflächen in 
Wohnüberbauungen könnten wir heute fast 
eins zu eins wieder verwenden. Die Ausein-
andersetzungen mit Fragen der Gemeinde-
autonomie und ein übergreifendes Denken 
erleben wir noch heute. Anregend ist die 
Idee, den See als eine Art Central Park zu 
begreifen, um den sich die Region, die ihn 
einfasst, zusammenschliessen könnte. Zu-
mindest spielerisch können Besucher das 
erproben: Zum See hin lädt ein Podest dazu 
ein, dessen Uferanlagen samt Badis und 
Grillplätzen zu erkunden.  Gerhard Mack
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Kurz und knapp

Blick auf Zürichs Stadtplanungen.

NICOLE ZACHMANN / ZAZ

Kurz und knapp
Mid90s★★★★✩
Der 13-jährige Sunburn (Sunny 
Suljic) schliesst sich einer 
Skate-Gang an und zieht mit ihr 
durch Los Angeles. Hollywood-
Schauspieler Jonah Hill zele-
briert in seinem atmosphäri-
schen Regiedebüt jene Lebens-
phase von Teenies, in welcher 
Freunde wichtiger werden als 
die eigene Familie. (cj.)

Hellboy 3 ★✩✩✩✩
Hellboy soll einer Hexe und 
Monstern helfen, die Erde zu 
vernichten, aber der höllische 
Menschenfreund kriegt Gewis-
sensbisse. Teil 3 ist eine sinn-
lose Mischung aus Monster-
massakern, Artussage und 
«Alice im Wunderland». Kein 
Vergleich mit den Vorgänger-
filmen von G. del Toro. (dbc.)

Us ★★★✩✩
Die Badeferien der Familie Wil-
son werden zum Albtraum, als 
sie von Doppelgängern atta-
ckiert wird. Regisseur Jordan 
Peele legt nach «Get Out» einen 
weiteren Horrorfilm mit politi-
schen Zwischentönen vor. Die 
Doppelgänger kann man als 
Abgehängte lesen, die sich an 
den Reichen rächen. (cj.)

Wir sind im Kopf 
von van Gogh
At Eternity’s Gate ★★★★✩ 
IRL/CH/GB/F/USA, 111 Min. 
Regie: Julian Schnabel. Mit 
Willem Dafoe, Oscar Isaac u. a.

Während klassische Biografie-
filme nach dem Prinzip von 
Aufstieg und Fall jeweils die 
dramatischsten Momente in 
Künstlerviten ausschlachten, 
versuchte Julian Schnabel in 
seinen lyrischen Filmen stets zu 
vermitteln, was es heisst, kreativ 
zu sein. Er tat dies in «Basquiat» 
über den mit 27 Jahren verstor-
benen Strassenkünstler, in 
«Before Night Falls» über den 
kubanischen Dichter Reinaldo 
Arenas und in «Le scaphandre et 
le papillon» über den französi-
schen Autor Jean-Dominique 
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Bauby. In «At Eternity’s Gate» 
schildert er wie in einem intensi-
ven Fiebertraum die von 
Schmerz und Peinigung gepräg-
ten produktiven letzten Jahre 
Vincent van Goghs (1853–1890). 

Der Film beginnt in einem 
Café in Paris, wo die Kunstschi-
ckeria die Bilder von van Gogh 
verhöhnt. Nur Paul Gauguin 
(Oscar Isaac) findet Gefallen an 
einigen seiner Gemälde und rät 
seinem Malerkollegen, in den 
Süden zu gehen. Dieser lässt sich 
in Arles nieder, wo er in seinem 
Haus friert wie ein Schlosshund. 
Die Einheimischen verachten 
seine postimpressionistische 
Malerei und fordern den Nieder-
länder in einer Petition auf, 
wieder abzuhauen. Einmal wird 
van Gogh von rabiaten Kunst-
banausen sogar spitalreif ge-
schlagen. Diese schmerzhaften 
und von verstörend dissonanter 

Musik begleiteten Szenen kon-
trastieren stark mit jenen, in 
denen van Gogh im Feld ist und 
sich «in der Ewigkeit verliert», 
wie er einmal aus dem Off sagt. 
Oft hört man in diesen langen 
Einstellungen bloss den Wind. 
Um die persönliche Sicht des 
getriebenen Geistes zu betonen, 
setzt Schnabel zuweilen auf eine 
nervöse Handkamera, was etwas 
kunstgewerblerisch wirkt. Be-
eindruckend jedoch ist, wie  
oft das durch einen Gelb- oder 
 Blaufilter fotografierte Bild 
 verschwimmt, wenn van Gogh 
eine Erleuchtung hat. 

Verkörpert wird der Maler 
eindringlich von Willem Dafoe, 
dem es gelingt, den ganzen See-
lenschmerz des Verkannten nach 
aussen zu kehren. Dafür erhielt 
er den Preis als bester Schauspie-
ler am Filmfestival Venedig. 
Christian Jungen

Eindringlich: Willem Dafoe als Vincent van Gogh in Julian Schnabels Film «At Eternity’s Gate».
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Liebe, Hass 
und Tod
Oper ★★★★★ 
Henry Purcell: Dido and Aeneas. 
Theater Biel/Solothurn, bis 5. 6.

Seht her, wir können mit euch 
Grossen mitspielen!, sagt das 
kleine Theater Biel/Solothurn 
einmal mehr und setzt mit einer 
Glanzproduktion im Schweizer 
Opernreigen einen kräftigen 
Akzent. Die Lust des Intendan-
ten Dieter Kaegi, immer wieder 
Überraschendes – neuste, mo-
derne oder barocke Werke – an-
zusetzen, zahlt sich aus.

Zurzeit spielt man mit Henry 
Purcells (1659–1695) 1684 urauf-
geführter Oper «Dido and Aene-
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e as» englische Barockmusik. Dank 
vier Tänzerinnen erhält das 
Geschehen um Liebe, Hass und 
Tod Bewegung, ja einen zweiten 
Atem: Es sind getanzte Bilder, 
die diese Nichthandlung klug 
und sinnlich untermalen. Gut 
und Böse, Dido und die Hexe(n), 
lässt Regisseurin Anna Drescher 
von derselben Figur singen.  
Sie zeigt so, wie die ganze Ge-
schichte im Kopf von Dido 
 erzählt ist. Aeneas ist nur mehr 
Teil einer Erinnerung von Dido: 
Geliebt hat sie ihn, den Helden, 
unheimlich fest sogar, aber eben: 
Er hat einen Lebensauftrag, will 
sie verlassen. Allein der Gedanke 
daran bringt Dido um: Opern-
spektakulär gibt sie sich dem 
Liebestod hin. Grossartig, wie 
einfach und bildstark Drescher 

diesen Operngeschichte schrei-
benden Moment festhält.

Carine Séchaye singt und 
spielt die Titelrolle bestechend 
sicher, Jonathan Sells (Aeneas) 
ist ein prächtiger Partner. Aber 
das Grossartigste ist das Sinfo-
nieorchester Biel Solothurn: Wie 
Barockspezialist Andreas Reize 
bei seinem Theater-Debüt die 
Musiker auf seine Seite holt, 
welch dramatisches Farbenspiel 
er entfacht, fesselt vom ersten 
bis zum letzten Moment.

Es ist unfair, das Theater in 
Biel gegen das Schmuckstück in 
Solothurn auszuspielen: Aber 
diese wie immer da wie dort 
gespielte Oper im zauberhaften 
Solothurner Barocktheater zu 
erleben, ist zweifellos etwas 
Einmaliges.  Christian Berzins

Lupita Nyong’o in «Us».

Gut und Böse, Dido und die 
Hexe(n), verbindet  
Carine Séchaye ideal.
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Aura Xilonen: Gringo Champ. 
Aus dem Spanischen von 
S. Lange, Hanser, München 
2019. 334 S., Fr. 35.90. 

Aura Xilonen schrieb ihr Debüt 
«Gringo Champ» mit 19 Jahren. 
Als es erschien und die Mexika-
nerin den Premio Mauricio Achar 
gewann, war sie 20. Viel von der 
Wut und dem Ungestüm der 
Jugend steckt in dem Roman 
über Liborio, der allein aus 
Mexiko in die USA flieht und sich 
dort verzweifelt ein neues Leben 
aufzubauen versucht. Er hat nur 
zwei Waffen: seine Fäuste und 
seine Sprache. Die Fäuste sind 
nicht geschult, treffen aber 
knallhart dorthin, wo es weh tut. 
Reihenweise gehen seine Gegner 
k. o. Erst auf der Strasse, dann im 
Boxring – denn Liborio wird «der 
Gringo-Champ». Seinen Weg 

dahin beschreibt er mit seiner 
zweiten Waffe, der Sprache, auch 
sie ungeschult, aber immer punkt-
genau und direkt. Und ein Durch-
einander aus Fach- und Fremd-
wörtern, Flüchen und sprechen-
den Verben. Ein Mix, im Original 
ein Spanglish oder Ingeñol, den 
sich Liborio als Mitarbeiter der 
«book», der Buchhandlung, in lan-
gen Lesenächten zusammen-
klaubt. Susanne Lange holt ihn 
wunderbar rhythmisch in eine 
Phantasiesprache, die ihr eine 
Nominierung für den Übersetzer-
preis der Leipziger Buchmesse 
eingebracht hat. Die Sprache wird 
aber nicht zum Selbstzweck, son-
dern bildet den widerspenstig-
kratzenden Rahmen für feine, 
zuweilen fast kitschige Bilder. 
Denn dieser unbegleitete Jugend-
liche wird es schaffen. Wenigstens 
dieser eine. Valeria Heintges

Literatur
Indie-Rock 
Sharon van Etten: Remind Me 
Tomorrow. Jagjaguwar 2019. 

Das ist das Album einer Frau, die 
erwachsen geworden ist. «Remind 
Me Tomorrow» zu hören, ist, als 
ob man Sharon van Etten dabei 
beobachten würde, wie sie ihre 
Seele einer Putzaktion unterzieht, 
liegengebliebenen Müll raus-
schmeisst und ihr Innerstes wie 
ein Zimmer neu einrichtet. Der 
Ton ist immer noch melancho-
lisch, aber trotzdem gutgelaunt 
und voller Energie. 

Auf ihren vorherigen Alben hat 
die 38-Jährige grosse, kompli-
zierte Gefühle in verhältnismässig 
simple Songs gegossen, von 
denen viele einander so ähnlich 
waren, dass es ermüdend war. 
Jetzt bereitet sie aus kleinen All-
tagsbeobachtungen üppig arran-

gierte und vielschichtige Klang-
explosionen. Statt Gitarre und 
Schlagzeug gibt es wummernde 
Bässe und Synthesizer. 

«Remind Me Tomorrow», ihr 
fünftes Album, ist ihr bestes, 
weil es von Selbstbewusstsein 
zeugt und musikalisch vielfältig 
ist. In «Seventeen», einer Hymne 
auf ihre Heimatstadt New York 
aus der Sicht von ihr als Teen-
ager, klingt der Sound von 
Arcade Fire an. In «Jupiter 4» 
erinnert ihre Stimme an die-
jenige der jungen PJ Harvey. Es 
geht immer noch um die Liebe, 
aber nicht mehr darum, ihr aus-
geliefert zu sein, sondern viel-
mehr darum, sie selbst zu geben. 
Wie in «Memorial Day», der Lie-
beserklärung an ihren Sohn. Ein 
Song über die bedingungslose 
Liebe, die es nur zwischen Eltern 
und Kindern gibt. (dbc.)

Pop/Rock
Lang Lang: Piano Book. Deutsche 
Grammophon 2019. ★★✩✩✩ 

Warum spielt er das? Warum ein-
fach nur den ersten Satz aus 
Mozarts Sonate KV 545? Aus Schu-
manns «Album für die Jugend» 
bloss den «Wilden Reiter»? Und 
jeder fragt sich das auch, wenn er 
nach dem Lesen des CD-Heftes 
weiss, dass Klaviersprinter Lang 
Lang sich für «Song Book» an seine 
erste Liebe erinnerte, an Stücke, 
wegen derer er das Klavierspielen 
lernte, Stunden über Stunden 
übte – und alsbald von der Welt 
bewundert wurde. Nun spielt er 
sie wieder, sowohl Beethovens 
«Für Elise», als auch chinesische 
Miniaturen. Alles perfekt ausge-
leuchtet und doch kalt, das Thema 
von Mozarts «Ah, vous dirai-je, 
Maman»-Variationen geradezu 
gläsern. (bez.)

Klassik

Lang Lang erinnert sich an seine 
erste Liebe und spielt Stücke 
seiner Kindheit.
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